Darum umgürtet eure Lenden und stärkt euren Verstand, seid nüchtern und setzt eure Hoffnung ganz auf die Gnade, die euch dargeboten wird in der Offenbarung Jesu Christi.

Als gehorsame Kinder gebt euch nicht den Begierden hin, denen ihr früher in eurer Unwissenheit lebtet; sondern wie der, der euch berufen hat, heilig ist, sollt auch ihr heilig sein in eurem ganzen Wandel ...
... denn ihr wisst, dass ihr nicht mit vergänglichem Silber oder Gold erlöst seid von eurem nichtigen Wandel nach der Väter Weise, sondern mit dem teuren Blut Christi als eines unschuldigen und unbefleckten Lammes.

Er ist zwar zuvor ausersehen, ehe der Welt Grund gelegt war, aber offenbart am Ende der Zeiten um euretwillen, die ihr durch ihn glaubt an Gott, der ihn von den Toten auferweckt hat und ihm die Herrlichkeit gegeben hat, sodass ihr Glauben und Hoffnung zu  Gott habt.

1. Petrus 1, 13-15. 18-21

Liebe Gemeinde,

1.

der 1. Petrusbrief hat einen ganz bestimmten inneren Zusammenhang, so dass wir ihn eigentlich ganz lesen müssten. 

Anfang und Ende sind als Brief gestaltet. Im eigentlichen Hauptteil aber lässt er nichts von einem Brief erkennen. Er geht nicht auf konkrete Situationen in einer oder mehreren Gemeinden einer Region ein (wie es der Brief an die Galater tut). Er antwortet nicht auf konkrete Anfragen (wie es in den Korintherbriefen erkennbar ist).

Im 4. Kapitel kommt die Rede auf eine große Hitze, einen Feuersturm. Das ist eine Wort für Christenverfolgungen. Aber auch hier wieder kein Hinweis auf eine bestimmte der großen Christenverfolgungen der frühen Christenheit.

An dieser Stelle wird es spannend. Manchmal ist das, was nicht gesagt ist, besonders interessant.

Der 1. Petrusbrief spricht offensichtlich davon, dass sich dem Christen und der Christin an allen Orten und zu jeder  Zeit das Thema der Verfolgung stellt. Gleich zu welcher Zeit und an welchem Ort Du lebst: Christ zu sein bedeutet, bedrängt zu werden – ob es um die groß angelegte Aktion eines Machthabers geht, um die Ablehnung in der Nachbarschaft oder die Sticheleien von Verwandten: „Und Du willst Christ sein?“

Natürlich ist es ein himmelweiter Unterschied, ob wir hier in Deutschland leben oder in einem der vielen Länder weltweit, in denen Christen mit handfesten Benachteiligungen bis hin zu Gefängnis, Gewalt oder Tod rechnen müssen aufgrund ihrer Glaubenszugehörigkeit. Heute sind mehr als 80 % der verfolgten Minderheiten in der Welt Christen. 
Frau Dr. Rinn hat am vergangenen Sonntag – einer Bitte unserer Landeskirche entsprechend – der verfolgten Christen in unserer Zeit gedacht und sie in unser Gebet eingeschlossen.

Natürlich ist ihr Schicksal nicht zu vergleichen mit unserer sehr komfortablen Situation. Und doch liegt in der Tatsache, dass der Glaubende Bedrängnisse erfährt, etwas alle Christen Verbindendes. 

Ich zähle gar nicht mehr mit, wie oft wir den Kopf hinhalten müssen für die Verfehlungen der Kirche des Mittelalters und die Sünden unserer Vorfahren. Was ja völlig in Ordnung wäre, wenn es nicht bei Klischees stehen bliebe, sondern zu einer an Fakten orientierten Auseinandersetzung mit der Geschichte führen würde und nicht zu reißerischen Büchern, die  - in wissenschaftlicher oder Romangestalt – vor allem mit Vorurteilen über „die Kirche“ große Auflage machen.

Vielleicht haben Sie das selbst schon erlebt, die spöttische Bemerkung über Ihre Gewohnheit, sonntags in den Gottesdienst zu gehen. Ich habe erst gar nicht verstanden, als mir eine Frau sagte, sie würde in ihrer Nachbarschaft zu den „Läufern“ gezählt. Wo ich an Marathon dachte, war das in  Wahrheit eine Bezeichnung für Menschen, die sonntags  in die Kirche „laufen“. Jugendliche erfahren Verwunderung von Mitschülern, dass sie sich „das antun“, sonntags so früh aufzustehen. Ich habe schon eine lustige Bemerkung eingefangen aus der Tür einer zum Frühschoppen geöffneten Kneipe, als ich mit meinem Talar über dem Arm da vorbei kam.

Ich mag das Wort „weltfremd“. Und ich glaube, es stimmt: wir sind der Welt fremd. Und manchmal bekommen wir es zu spüren. Und – Gott sei Dank – bleibt uns manches fremd, was der Welt geläufig ist. 

Christen unterscheiden sich. Auch wenn wir uns manchmal selbstkritisch diese schöne Frage nach den Konsequenzen unseres Glaubens im täglichen Leben stellen mögen: Wäre Christsein ein Verbrechen, gäbe es genug Beweise und Indizien, anhand derer man Sie und mich überführen könnte?“ – ich bin davon überzeugt: unsere Umgebung hat ein feines Gespür dafür, wenn ein Mensch vom Glauben getragen, von einer Hoffnung erfüllt, von Liebe berührt ist; ein Gespür auch für den Unterschied zwischen – Entschuldigung! – „frömmelndem Getue“, das nur nervt, und einem Gottvertrauen, das echt ist.

Der Petrusbrief schreibt davon, dass dieser Glaube – ob auf sehr ernste oder auf eine milde Weise – immer auch Bedrängnis erfährt. Er will zeigen, dass Schwierigkeiten und  Widerstände, die wir erfahren, nicht die Ausnahme, sondern die Regel sind – und darum Bedrängnis uns nicht irritieren soll.

Der Petrusbrief ermutigt uns – und das ist sein Hauptthema – an der Hoffnung der  Christen festzuhalten. 

2.

Es ist ein einfacher und klarer Gedankengang, der sich durch den Brief zieht:

1. Weil Christus von den Toten auferstanden ist, hat eine ganz neue Hoffnung in unser Leben Einzug gehalten.

2. Diese Hoffnung hat Konsequenzen für unser Leben. Sie verändert unser Verhalten und unsere Lebensweise – zum Teil sehr unverhofft (Der Brief enthält Hinweise für das Verhalten der Christen in der Welt, für die Sklaven, für Frauen und Männer und ihren Umgang miteinander )
3. Diese Hoffnung, die Gnade Gottes in meinem Leben, ist erfahrbar besonders unter dem Druck und Widerstand von Menschen; der Grund: wer sich unterscheidet, kann Ärger bekommen. Als Christ und Christin stehen wir manchmal da wie Menschen aus einer anderen Welt. 

Käme ich vom Mars, wäre ich wenigstens noch interessant wegen meiner grünen Ohren. So aber bin ich manchmal einfach nur ein Ärgernis, ein Anstoß.

Das da etwas anders ist,  das aber merken wir und unsere Umgebung, sagt der Petrusbrief, nicht daran, dass wir uns und andere in peinliche Situationen stürzen, weil wir uns aufdringlich fromm geben und - für unsere Umgebung komisch - reden, wo wir nicht gefragt werden – das gibt´s ja leider auch – nein, bemerkt wird es, wo wir das leben, was im Grunde alle gut finden und für richtig halten – nämlich da, wo wir ehrlich sind und ein offenes Wort wagen ohne aggressiv zu werden;

wo wir nicht unbegrenzt in Enttäuschung oder Kritiksucht baden, sondern immer wieder eine positive Einstellung zu Menschen und sogar zu unserer Arbeit gewinnen können; wo wir uns einsetzen auch dort, wo wir keinen persönlichen Gewinn davon haben; 

wo wir nicht dabei stehen bleiben, über die Politiker zu schimpfen, sondern – so weit wir es können – etwas zu Gesprächskultur und Bürgerengagement selbst beitragen; selbst Wert darauf legen, dass die Portokasse korrekt abgerechnet ist; uns nicht mit dem Irrsinnstempo der Medien an der Verurteilung von Menschen beteiligen ...

„Bleibe Ihr dabei, das Gute zu tun!“ – das ist die Aufforderung des Petrusbriefes für Situationen, in denen der Glaube sich bedrängt sieht ... 

... und greift da zu einer unmissverständlichen Sprache: „Dass ihr mit guten Taten den unwissenden und dummen Menschen das Maul stopft“ (2, 15), wenn ihr um guter Taten willen leidet und es ertragt, das ist Gnade bei Gott“ (2, 20), wenn ihr recht tut und euch durch nichts beirren lasst“ (3, 6) ...

Denn hier wird der Glaube konkret und die Liebe und die Hoffnung – und ich weiß, wo ich hingehöre – indem ich aus dem lebe, was Gott uns allen geschenkt, was er uns gezeigt hat.

3.

„Darum umgürtet eure Lenden ... „ 

In der Antike zog man sich ein langes weit geschnittenes Kleid an. Zum  Gehen oder Arbeiten brauchte man einen Gurt um die Taille. Die Geste des Gürtens wird darum zum Bild für den Menschen, der sich aufmacht, der losgeht, der nicht sitzen bleibt in seinem Elend, sondern Schritte tut, etwas anpackt, an die Arbeit geht. 

Es ist ein Bild geworden für die gespannte Aufmerksamkeit eines Menschen für das, was vor ihm liegt.

Zu dieser Aufmerksamkeit gehört Nüchternheit.

„Seid nüchtern ...“

Gerade wenn wir unter Druck geraten, ist die Versuchung, sich zu betäuben besonders groß. Die Zeitschrift „Psychologie heute“ (April 2000) stellt fest: Wenn Menschen unter Druck stehen, nimmt die Neigung zu Suchtverhalten – Rauchen, Trinken, Essen – stark zu. Ein übermäßiger Fernsehkonsum zeigt sich besonders bei Problemen im sozialen Umfeld und als Ventil für aufgestaute Emotionen. Er fällt auffallend oft in Zeiten seelischer Anspannung. Das kenne ich auch von mir selbst – wenn man sich konkret oder vielleicht vom ganzen Leben überfordert fühlt und dann ausweicht.

„Seid nüchtern ...“ – dieses Wort erreicht uns in der Fastenzeit.

Trunkenheit macht orientierungslos und bewusstlos. Unsere Hoffnung aber ist kein naiver, verschwommener Optimismus ins Blaue hinein, sondern eine Zuversicht, die sehr wach ihre Gründe nennen kann und  eine Hoffnung, die im Handeln greifbar wird.

In einer amerikanischen Studie zum „burnout“ in der gleichen Zeitschrift beschreibt der Autor im abschließenden Kapitel eine interessante Beobachtung: In einem Heim für Problemkinder findet sich unter den Belastungen, denen die Mitarbeiterinnen in der täglichen Arbeit ausgesetzt sind, alles, was heute als Auslöser schwerer „Burnout“-Phänome bekannt ist. Nur gibt es unter den Mitarbeiterinnen dieser Einrichtung zur Verwunderung des Wissenschaftlers keine einzige Person, die je unter einem „burnout“ gelitten hätte. Der Psychologe stellt fest: Dieses Haus wird von Nonnen geführt, für die in ihrem Tun die Frage nach dem Sinn beantwortet ist. „Von den Nonnen lernen“, heißt die Überschrift einer Buchbesprechung in „Psychologie Heute“. 

Im Tun des Guten wird unsere Hoffnung konkret, hier zeigt sich, dass wir wissen,  wohin wir gehören, wer wir sind und welches Ziel wir vor Augen haben – als Menschen, die durch Taufe und Glauben Kinder Gottes, seine Töchter und Söhne geworden sind.

4.

„Ihr wisst,“ schreibt der Petrusbrief, „dass ihr nicht mit vergänglichem Silber oder Gold erlöst seid von eurem nichtigen Wandel nach der Väter Weise, sondern mit dem teuren Blut Christi ...“ (3, 19).

Wir sind erlöst, wir sind freigekauft. Durch Gottes Tun wurden alte, ausweglos scheinende Zusammenhänge in Geschichte und Leben der Menschen unterbrochen, zerrissen, gelöst. 

Selbst da, wo „nach der Väter Weise“, also aus vorhergehenden Generationen, Belastendes auf uns gekommen sind – Gott hat uns davon freigekauft. 

Nicht mit Geld. Mit Geld ist nicht wirklich Freiheit zu gewinnen. Um zur Freiheit zu helfen, braucht es den Einsatz des ganzen Lebens, so wie Jesus ihn für uns geleistet hat. Sein Leben und die Hingabe seines Lebens, die heilende Begegnung mit ihm, befreit Menschen. Darum erinnern wir uns beim Abendmahl auch an das Passamahl: Es ist ein Mahl der Befreiung, des Auszugs aus der Sklavererei, aus alter Knechtschaft, aus alten Bindungen, das Mahl einer neuen Würde der von Gott befreiten Menschen.

Der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus, unserm Herrn. Amen. 
